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Luises Schweigen: Kriminalgeschichte

 

Axel Daut schlug die Decke an den Füßen zurück. Er war es nicht mehr gewohnt, neben Luise zu schlafen, und ihr Körper verströmte eine betörende Hitze. Sie hatten sich nach dem verspäteten Weihnachtsabend zwei Mal geliebt. Erst wild und gierig, drei Stunden später zärtlich und genussvoll. Dazwischen hatten sie geredet, während Luise die Druckstellen an seinem Unterarmstumpf zärtlich mit Penatencreme massierte.

Daut war froh, dass sich die alte Vertrautheit so schnell eingestellt hatte, auch wenn hauptsächlich er sprach und Luise schwieg.

Er hörte auf das gleichmäßige Atmen seiner Frau, das tiefen, entspannten Schlaf signalisierte. Leise stand er auf und wickelte sich die karierte Wolldecke, die seine Mutter als wärmende Versicherung gegen die Winterkälte über das Fußende des Bettes gelegt hatte, um den Körper. Er stieg die Treppe hinunter in die gute Stube, setzte sich in Vaters Ohrensessel und entzündete eine Ernte 23. Während er Rauchringe in das dunkle Zimmer blies, erinnerte er sich schmunzelnd an die letzten Stunden. Sein Revierhauptmann hatte ihn, den zum Wachtmeister degradierten Kriminalkommissar, wie erwartet an den Weihnachtstagen zum Streifendienst eingeteilt, und Daut konnte erst gestern Morgen von Berlin ins Münsterland reisen.

»Wir lassen uns Weihnachten doch nicht von diesem Herrn vermiesen«, hatte Luise energisch gesagt und darauf bestanden, den Heiligabend dieses Jahres 1942 am 27. Dezember nachzufeiern - mit Lichtern am Baum, Bescherung und Festtagsbraten. Er drückte die Zigarette im massiven Kristallaschenbecher aus, auf dessen Rand noch der Stumpen eines »Krummen Hundes« lag, den Vater vor dem Zubettgehen dort abgelegt hatte. 

Daut nahm den feinen Nappalederhandschuh in die Hand. Jedes Jahr schenkte ihm Luise ein edles Kleidungsstück für seine Handprothese. Wo hatte sie dieses elegante Stück bloß aufgetrieben? Er hatte Wochen damit zugebracht, die passenden Weihnachtsgeschenke zu beschaffen, zu kaufen gab es ja kaum noch etwas. Vor allem Walter war begeistert von dem uhrwerkgetriebenen Elastolinmodell eines Wehrmachtskübelwagens samt Besatzung, das sein Exkollege Rösen aus dubioser Quelle besorgt hatte. Die Freude seines Sohnes teilten die Frauen im Haus ganz und gar nicht. »Wir sollten froh sein, wenn er nie in einem solchen Auto sitzen muss«, hatte Dauts Mutter tadelnd gezischt, und Luise signalisierte mit schweigendem Nicken Zustimmung. Wenigstens waren die Puppen für die beiden Mädchen mit Beifall aufgenommen worden, und Luises Strahlen zeigte, wie sehr ihr der Pelzmuff gefiel, obwohl sie einwandte, so ein elegantes Kleidungsstück passe nicht zu einer Bäuerin.

»Irgendwann führe ich dich damit in Berlin groß aus«, hatte Daut ihr zugeflüstert, und sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Ansonsten hatten sie kein Wort über Luises Verbannung aus der Reichshauptstadt und Dauts Degradierung zum Streifendienst verloren. Was gab es darüber auch zu reden? Sie hatte sich vor fast zwei Jahren mit Menschen angefreundet, die inzwischen allesamt wegen Hochverrats am Strang geendet waren, und er hatte sich der Versetzung zu einer Einsatzgruppe im Osten widersetzt. Dafür waren sie noch gut weggekommen.

Luise schwieg auch über den Tod ihres Vaters. Ihre Mutter gab ihr die Schuld und hatte jeden Kontakt zu ihrer Tochter abgebrochen.

Ein Geräusch von draußen holte Daut aus seinen Gedanken. Er stand auf und ging zum Fenster, wobei er fast über einen herunterhängenden Deckenzipfel gestolpert wäre. Daut glaubte, eine Bewegung an der Tür zum Schweinestall zu erkennen, aber es war stockfinster und die Stallgebäude fünfzig Meter entfernt, da konnten einen die Sinne leicht täuschen. Ihn fröstelte, er zog die Decke fester um sich und ging vom Fenster weg. Luises Körper würde ihn wärmen.

 

 

»Du musst essen, Junge, du bist ja schon ganz abgemagert.«

Dauts Mutter schob ihm den Korb mit frisch gebackenem Stuten zu, dessen Duft ihn früh aus dem Bett getrieben hatte. Dick mit Butter bestrichen und mit luftgetrocknetem Schinken belegt, war es ein Festtagsfrühstück.

»Wo ist Luise?«, fragte er mit vollem Mund, was seine Mutter mit strengem Blick tadelte.

»Im Stall, Schweine füttern.«

Natürlich, dachte er. Auf einem Bauernhof blieb keine Zeit, am Morgen lange in der Küche zu sitzen. Selbst die beiden großen Kinder hatten ihre Aufgaben zu erledigen, Schulferien hin oder her. Nur die eineinhalb Jahre alte Bärbel gluckste fröhlich in ihrem Gitterbettchen.

Daut goss sich die zweite Tasse Bohnenkaffee ein - auch das ein Zugeständnis an seinen Besuch, denn es gab das kostbare Gebräu, wenn überhaupt, nur an Sonn- und Feiertagen -, als es an der Tür klopfte.

»Frau Daut, machen Sie auf!«

Er erkannte die Stimme sofort, immerhin hatte Daut zwei Jahre mit Bruno Siekmann die wenigen Verbrecher gejagt, die es in der Kreisstadt gab, ehe er 1936 nach Berlin ging. Wie lange das alles schon her war.

Als Siekmann ihn sah, verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen.

»Mensch, Axel, du hier?«

Er schlug ihm auf die Schulter, und einen Moment fürchtete Daut, er könne ihn in einem Anflug von Sentimentalität in den Arm nehmen, aber er besann sich und sagte in dienstlichem Ton:

»Es ist leider kein schöner Anlass, der mich zu euch führt. Schulze Holtrup ist tot, liegt erschlagen in seiner Küche.«

Dauts Mutter ließ sich auf den Küchenstuhl fallen und hielt sich an der Tischkante fest.

Siekmann beeilte sich, die Situation zu entspannen.

»Ich braucht euch keine Sorgen zu machen, wir kennen den Mörder.«

Luise hatte unbemerkt die Küche betreten und ging auf Dauts Mutter zu, die vor Aufregung nach Luft rang.

»Wer ist von wem ermordet worden?«

Daut stellte zu seiner Überraschung fest, wie schön Luise selbst in Gummistiefeln und grober Arbeitsschürze war. Das rote Kopftuch konnte ihr Haar kaum bändigen, eine Strähne fiel ihr keck in die Stirn. Daut konnte dem Impuls, es aus dem Gesicht zu streichen, kaum widerstehen.

»Euer Nachbar ist tot, ihm wurde heute Nacht von seinem Franzosen der Schädel eingeschlagen.«

»Ach, den Täter habt ihr also schon?«, warf Luise schnippisch ein.

Daut spürte ihre Wut und legte ihr zur Beruhigung die Hand auf den Arm.«

»Auf jeden Fall ist dieser Serge flüchtig«, entgegnete Siekmann. »Warum sollte er weglaufen, wenn er unschuldig ist?«

»Das fragst du noch? Wenn irgendetwas passiert, wenn ein Kaninchen gestohlen oder ein Dreschflegel zerbrochen wurde, sind doch immer die ausländischen Landarbeiter schuld. Da wird doch gerne kurzer Prozess gemacht.«

Siekmann winkte ärgerlich ab und ging zur Tür.

»Ich bin nur gekommen, um euch zu warnen. Dieser Serge ist gefährlich, und er steckt doch ständig mit euren Polen zusammen. Aber ihr fraternisiert ja gerne mit denen herum.«

Bevor Luise antworten konnte, verließ der Polizist grußlos das Haus.

Es war also stadtbekannt, dass die Fremdarbeiter auf dem Bauernhof seines Vaters besser behandelt wurden, als es erlaubt war. Daut hatte sich am Abend zuvor noch beherrscht und geschwiegen, als Zygmunt und Jadwiga, die sein Vater nur Siggi und Jaga nannte, am Tisch mit der Familie aßen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten.

»Ihr müsst vorsichtiger sein, sonst bekommt ihr eines Tages gewaltigen Ärger.«

Luise riss sich das Tuch vom Kopf und schüttelte energisch ihre Haare.

»Was soll das heißen? Du weißt genau, Axel, dass Vater die Arbeit ohne Zygmunt niemals schaffen könnte, und Jadwiga ist als Magd genauso unersetzlich.«

»Aber deshalb müsst ihr sie doch nicht wie Familienmitglieder behandeln!«

Dauts Mutter hatte sich von ihrem Schock erholt und stand auf, den Stuhl dabei entschlossen zurückschiebend.

»In diesem Haus gibt es keine Menschen erster und zweiter Klasse, in diesem Haus wird jeder Christenmensch gleich behandelt. Das solltest du wissen, mein Sohn.

 

 

Daut stapfte über den Feldweg zum Nachbarhof. Die Stimmung zu Hause war nach Siekmanns Besuch zum Schneiden. Luise war zum Schluss wutentbrannt aus der Küche gerannt, nachdem sie ihm entgegengeschleudert hatte:

»Du hast immer noch nichts begriffen, Axel.«

Im Grund hatte sie ja recht. Ohne die Fremdarbeiter wäre die Arbeit auf dem Hof nicht zu schaffen. Deutsche Knechte und Melker gab es in diesem dritten Kriegsjahr nicht mehr, die lagen an einer der Fronten im Dreck. Und die beiden waren nett und verstanden etwas von Landwirtschaft und Haushaltsführung. Zygmunt hatte ausgiebig mit seinem Vater über die Ferkelaufzucht debattiert und Jadwiga der Mutter in der Küche geholfen. Er nahm sich vor, seine Arroganz abzulegen und freundlicher zu ihnen zu sein.

 

 

Vor dem Wohnhaus von Schulze Holtrup stand ein DKW F7. Daut kannte nur einen, der ein solches Auto fuhr, und fragte sich, was der alte Doktor hier zu tun hatte. Die Haustür war nur angelehnt, und er ging hinein. In der Küche stand Dr. Franz Gutleben, der über siebzig Jahre alte Landarzt, und fühlte Katrin Schulze Holtrup den Puls. Als sie Daut sah, zog sie die Hand überrascht zurück.

»Axel, du hier?«

»Scheint so, als wundern sich alle, mich zu sehen.«

Er reichte Heinrich Schulze Holtrups Tochter die Hand. Sie war dünn geworden, ihr Blick hatte aber immer noch das geheimnisvolle Leuchten, mit dem sie in der Schule alle Jungs um den Finger gewickelt hatte.

»Tut mir leid, was mit deinem Vater passiert ist.«

Katrin schloss die Augen und nickte kaum merklich.

»Guten Tag, Axel«, begrüßte ihn der Doktor, der jeden in der Stadt und Umgebung duzte, weil er fast allen auf die Welt geholfen hatte. »Schöne Schweinerei, das alles hier.« Dabei vollführte er mit dem Arm eine halbkreisförmige Bewegung.

Katrin sprang vom Stuhl auf, hielt sich die Hand vor den Mund und rannte aus der Küche.

»Das war alles zu viel für die Gute. Sie hat ihren Vater heute Morgen gefunden, und das war weiß Gott kein schöner Anblick.«

Er ging zum Küchenschrank, nahm eine Flasche Korn und zwei Gläser heraus, als wäre er hier zu Hause, und schenkte ein.

»Prost, Axel. Auf den alten Heinrich Schulze Holtrup, war zwar ein Griesgram, hat aber seine Rechnungen immer prompt bezahlt.«

Sie tranken den Schnaps in einem Zug. Der Doktor hielt die Flasche hoch.

»Noch einen?«

»Auf einem Bein kann man ja nicht stehen«, antwortete Axel und reichte ihm das Glas. 

Als sie gerade den zweiten Korn tranken, klopfte Siekmann an die Tür.

»Sieh mal einer an, hier ist man schon beim Leichentrunk.«

Den angebotenen Schnaps lehnte er ab. »Bin schließlich im Dienst«, sagte er pikiert.

Daut deutete auf zwei umgeworfene Stühle und zerbrochene Gläser auf dem Küchentisch.

»Sieht nach einem üblen Streit aus.«

»Kann man wohl sagen«, antwortete der Doktor.

»Haben Sie die Leiche gesehen?«

»Was heißt hier gesehen«, mischte sich Siekmann ein. »Er hat sie untersucht. Oder glaubst du, wir holen bei so einem klaren Sachverhalt den Rechtsmediziner aus Münster? Der hat Besseres zu tun.«

Der Arzt stellte die Flasche zurück in den Schrank.

»Der Kollege hätte auch nichts anderes festgestellt als ich alter Landdoktor. Schulze Holtrup wurde von hinten mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.«

Er blickte sich gedankenverloren in der Küche um, deutete auf eine gusseiserne Pfanne und sagte, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen:

»Vielleicht hat man ihm das Ding über den Schädel gezogen. Er war auf jeden Fall sofort tot. Vorher allerdings hat er sich gewehrt.«

Daut hob einen der umgefallenen Stühle vom Boden auf und setzte sich.

»Sie meinen, es gab nicht nur einen Streit, sondern eine handfeste Auseinandersetzung?«

»Auf jeden Fall hatte Heinrich tiefe Kratzspuren an den Armen.«

»Die kann er sich doch auch bei der Arbeit geholt haben.«

Siekmann lachte auf.

»Der alte Schulze Holtrup und Arbeiten! Der saß den ganzen Tag in der Küche, hat gesoffen und die Fremdarbeiter schikaniert. Am schlimmsten hat er es mit dem alten Knecht, dem Karl, getrieben. Und mit Katrin, die hatte auch nichts zu lachen.«

»Redet nicht so über meinen Vater.«

Katrin stand in der Tür, immer noch kreidebleich.

»Stimmt doch«, brummte Siekmann leise und sagte dann lauter:

»Ich müsste mir mal das Büro deines Vaters ansehen. Vielleicht hat der Franzose ja etwas mitgehen lassen.«

Als sich auch der Doktor verabschiedet hatte, hob Daut den zweiten Stuhl auf und bedeutete Katrin, sie solle sich setzen.

»Hast du den Streit zwischen deinem Vater und diesem Franzosen mitbekommen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Es gab oft Streit, Siekmann hat schon recht, Vater war ein Ekel.«

»Du glaubst also auch, dass der Serge ...«

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, rief Katrin, sprang vom Stuhl auf und rannte erneut aus der Küche.

 

 

Der Doktor stand vor seinem Auto und rauchte.

»Meine Alte hat mir die Zigarren verboten, also rauche ich nicht im Wagen. Sie hat eine feine Nase.«

»Die braucht sie nicht bei dem Kraut, das stinkt noch meilenweit gegen den Wind.«

Daut nestelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.

Der Doktor zeigte mit dem Stumpen Richtung Haus.

»Geht es Katrin besser?«

»Sie regt sich immer noch auf, und das bekommt ihr nicht.«

Der Doktor öffnete die Wagentür und setzte sich hinein.

»Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, Axel. Ich wollte sie vorhin genauer untersuchen, aber sie hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.«

 

 

Daut öffnete die Tür zur Gesindekammer. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass er für Jadwiga und Zygmunt das alte Schlafzimmer der Knechte in zwei Räume geteilt hatte. Im Frühjahr wollte er noch ein Bad einbauen, jetzt mussten sie zur Toilette über den Hof ins Wohnhaus gehen. Er schloss die Tür vorsichtig, um möglichst kein Geräusch zu machen, und schlich sich in Richtung der Schlafräume. Er suchte nichts Bestimmtes, sondern ließ sich von seiner Intuition treiben. Der Besuch auf Schulze Hotrups Hof hatte seinen Jagdinstinkt geweckt. Irgendetwas stimmte nicht bei diesem Fall, und das konnte er ganz und gar nicht leiden. Die beiden Türen zu den Schlafräumen waren geschlossen. Er öffnete die rechte. Luise drehte sich erschrocken um. Sie hielt eine Bettdecke an den Zipfel hoch über ihren Kopf.

»Was willst du denn hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich auch fragen, Luise. Es ist ja wohl kaum die Aufgabe der Bauerstochter, der Magd das Bett zu richten.«

»Erstens bin ich nicht die Bauerstochter, sondern nur die Frau des missratenen Bauernsohnes, und zweitens hole ich nur das Geschirr vom zweiten Frühstück.«

Daut schluckte die Frage, warum sie dann die Decke in der Hand hielte, herunter, er wollte die Stimmung nicht total verderben.

Luise hob ein Tablett mit einem Teller und einem Glas auf und ging an Daut vorbei aus dem Raum. Als er keine Anstalten machte, ihr zu folgen, sagte sie:

»Komm mit, Jadwiga mag es nicht, wenn Fremde in ihren Sachen rumkramen.

 

 

Luise spülte in der Küche das Geschirr ab. Daut setzte sich auf einen Stuhl und zündete sich eine Zigarette an.

»Du rauchst zu viel, Axel.«

Er war froh über die Besorgnis in ihrer Stimme. Vielleicht konnten sie dem Tag noch eine positive Wendung geben. Morgen musste er zurück nach Berlin, und er wusste, dass es an ihm nagen würde, wenn sie sich im Streit trennten.

»Kennst du diesen Serge?«

Luise drehte sich nicht um, sondern spülte weiter.

»Wie man eben die Leute so kennt, die hier auf den Höfen leben.«

»Glaubst du, dass er den alten Schulze Holtrup erschlagen hat?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Der Bauer war ein Ekel, hat seine Ausländer behandelt wie ein Stück Vieh. Vielleicht ist dem Serge die Sicherung durchgebrannt, ich könnte es ihm nicht verdenken.«

»Und Katrin?«

»Was soll mit ihr sein?«

 

Luise drehte sich um und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

 

»Du bist nicht im Dienst, Axel. Lass Siekmann seine Arbeit machen, dich geht der Fall gar nichts an.«

Daut drückte die Zigarette aus und stand auf.

»Ich muss mal ein bisschen an die frische Luft, mir die Beine vertreten.

 

»Hallo Karl!«

»Axel? Was machst du denn hier, ich denke, du bist in Berlin?«

Daut überging die Frage des alten Knechts, der schon zu seinen Schülerzeiten auf dem Hof von Schulze Holtrup gearbeitet hatte.

Sie gingen nebeneinander in Richtung Kuhstall. 

»Kennst du den Serge gut?«

»Wie man’s nimmt.«

Daut musste über die Schweigsamkeit des Münsterländers schmunzeln, die ihm in Berlin oft fehlte.

»Glaubst du, er war’s?«

»Was weiß ich.«

Der Knecht öffnete die Stalltür, nahm eine Forke und begann, Stroh in die Futtertröge zu schaufeln. Daut schaute ihm schweigend zu. Nach einer Minute hielt Karl inne.

»Grund hätten wir hier alle auf dem Hof.«

»Katrin auch?«

Karl schob seine Drillichmütze zurück und kratzte sich am Kopf.

»Zumindest haben sie sich angebrüllt letzte Nacht, die Katrin und ihr Vater.«

Daut drehte sich um und ging zur Tür. Karl rief ihm nach.

»Verdient hat er’s, der Saukerl!«

 

 

Die Festtage waren eindeutig vorbei, denn zum Mittagessen gab es wie gewöhnlich einen kräftigen Eintopf. Oder hatte seine Mutter ihm zu Ehren so viel Speck hineingetan? Daut langte kräftig zu. Sein Vater prostete ihm mit dem Dünnbier zu.

»Auf deine Gesundheit, mein Junge.«

»Auf deine, Vater!«

Alle aßen schweigend. Als seine Mutter die leeren Teller abräumte, wandte sich Daut an den polnischen Knecht.

»Kennst du eigentlich diesen Serge, den sie wegen der Ermordung von Schulze Holtrup suchen?«

Zygmunt senkte den Blick und antwortete nicht. Daut registrierte aus den Augenwinkeln, dass Jadwiga Luise ängstlich ansah.

Dauts Vater schlug dem Polen mit seiner großen Pranke kräftig auf die Schulter.

»Der Siggi kann nicht so gut deutsch, aber arbeiten, das kann er dafür umso besser.«

Zygmunt stand auf, Daut hielt ihn aber zurück.

»Du hast mich doch verstanden. Also, was ist mit diesem Serge?«

»Lass ihn in Ruhe!«

Luise stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und sah Daut direkt in die Augen. Er kannte diesen entschlossenen Blick. Es war besser, er schwieg. Sie drehte sich zum Knecht um.

»Geh in den Stall, Zygmunt, die Kühe brauchen Futter.«

 

 

»Ich wollte nur mal sehen, ob es dir besser geht, Katrin.«

Daut folgte ihr in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl.

»Möchtest du ein Bier? Der Alte hat immer für einen Vorrat gesorgt, und er trinkt es ja jetzt nicht mehr.«

Zwei Minuten später brachte sie zwei Flaschen aus dem Keller.

»Ich glaube es nicht, ein echtes Pinkus.«

»Vater trank nichts anderes, war bestimmt deren bester Kunde.«

Daut goss sich das Glas voll und nahm einen kräftigen Schluck.

»Du solltest auch ein Glas trinken, Katrin. So ein kräftiges Bier würde dir gut tun, so blass, wie du aussiehst.«

Sie wandte den Blick ab, sagte aber nichts.

»Was wirst du jetzt machen? Du kannst den Hof doch nicht allein bewirtschaften, oder?«

»Kommt Zeit ...« Katrin konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schaffte es gerade eben zum Waschbecken, bevor sie sich übergab.

Daut wusste nicht, ob er zu ihr gehen und sie halten sollte, entschied sich aber dagegen. Er trank in kleinen Schlucken das wohlschmeckende Bier und sah ihr zu, wie sie den Mund ausspülte und sich anschließend die Pulloverärmel hochschob, um den Puls mit kaltem Wasser zu kühlen. Am rechten Unterarm glänzten zwei rote Striemen.

»Ich muss dann mal.« Daut stand auf und ging zur Tür. »Danke für das Bier. Und alles Gute.«

 

 

»Katrin ist schwanger.«

Luise drehte sich abrupt um.

»Wie kommst du darauf?«

»Hast du vergessen, dass ich der Vater von drei Kindern bin? Sie kotzt sich genauso die Seele aus dem Leib wie du, als du im dritten Monat warst.«

Luise legte den Laib Brot, von dem sie gerade die Scheiben fürs Abendbrot abschneiden wollte, zur Seite und setzte sich neben ihren Mann auf die Eckbank.

»Wer ist der Vater?«

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

Daut stand auf und ging zum Küchenschrank.

»Ich brauche einen Schnaps.«

»Bring mir auch ein Glas mit, Axel.«

Daut füllte zwei Gläser. Er trank seines in einem Zug aus, während Luise nur daran nippte. Nachdem er den zweiten Korn genauso schnell getrunken hatte, nahm er Luises Hand.

»Serge ist der Vater, oder?«

Luise schwieg.

»Der alte Schulze Holtrup ist dahintergekommen, es kam zum Streit, und der Franzose hat ihn erschlagen.«

»Er war es nicht, Axel.«

Luise drückte seine Hand.

»Wer ist dann der Mörder?«

Luise schwieg.

»Karl, der alte Knecht, vielleicht? Kam er dazu, als der Bauer seine Tochter verprügelte und wollte sie schützen?«

Luise sagte nichts, und Daut wusste, dass er heute nichts erfahren würde.

 

 

Luise hatte darauf bestanden, ihren Mann alleine zum Bahnhof zu bringen. Schweigend standen sie auf dem Bahnsteig. Daut hatte einen Kloß im Hals. Sie hatten sich in der Nacht noch einmal geliebt, obwohl sie seit dem Gespräch am Nachmittag nur wenig miteinander geredet hatten. Jetzt gab es ohnehin nichts mehr zu sagen. Sie wussten, dass sie sich für Monate nicht mehr sehen würden.

Als der Zug sich näherte, nahm Luise ihn in den Arm. 

»Pass auf dich auf, Axel. Ich brauche dich.«

Sie löste sich aus seinen Armen und überreichte ihm ein quadratisches, in braunes Packpapier eingeschlagenes dünnes Päckchen.

Bevor Daut stieg, küssten sie sich flüchtig.

Luise verließ den Bahnsteig noch vor Abfahrt des Zuges.

 

 

Daut wartete etwa eine Stunde, bis er das Paket öffnete. Es enthielt eine Schallplatte von Zarah Leander: »Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehen.«

Auf der Platte lag ein Brief aus feinem Büttenpapier.

 

»Mein geliebter Axel!

Nach dem gestrigen Tag bin ich dir eine Erklärung schuldig. Ich muss gestehen, dass ich aus Angst geschwiegen habe, du könntest deine Polizistenpflichten zu ernst nehmen.

Ich weiß, wer Schulze Holtrup ermordet hat. Ich habe sogar zur Verschleierung der Tat beigetragen.

Du hast recht, Katrin ist schwanger. Serge ist der Vater, und der alte Bauer war darüber so wütend, dass er Katrin beinahe totgeschlagen hat. Sie nahm die Bratpfanne und erschlug ihren Vater.

Ihr war sofort klar, dass die Polizei Serge verdächtigen würde. Hier sind immer die Fremden an allem Schuld, Axel. Und Siekmann ist ein Dummkopf.

Ich sah darin für beide eine Chance, aus der Sache rauszukommen. Verschwände Serge von der Bildfläche, würde Siekmann glauben, er wäre nach der Tat geflohen. Diese Flucht wäre wie ein Geständnis, und die Ermittlungen würden eingestellt. Auf Katrin fiele kein Verdacht. Und so versteckten wir Serge zunächst in Jadwigas Stube, du hättest ihn fast gesehen, als du gestern herumschnüffeltest. Ich konnte gerade noch rechtzeitig das Bettlaken heben, damit er sich hinter dem Vorhang, der den Schrank ersetzt, verkriechen konnte. Mach dir keine Sorgen, wir werden Serge schon heute in ein besseres Versteck bringen.«

Daut lächelte. Typisch Luise, sie war lange genug mit einem Polizisten verheiratet, dass sie wusste, Siekmann würde eines Tages auch auf dem Dautschen Hof suchen. Er fragte sich nur, wen sie in ein paar Monaten als Vater des Kindes präsentieren wollten. Luise schwieg sich darüber aus, aber er war sicher, dass sie eine Lösung parat haben würde.

Er las den letzten Absatz des Briefes.

»Nun aber genug über diese Geschichte, kommen wir zu meinem Geschenk. Ich habe von dieser Schallplatte zwei Exemplare gekauft. Ich werde das Lied an jeden Abend um zehn Uhr hören und mir vorstellen, dass auch du in diesem Moment von einem Wunder träumst.

 

Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehn,

Ich weiß, dass wir uns wiedersehn!

 

In Liebe

Luise«

 

Ende

 

 

 

Hat Ihnen diese kleine Geschichte gefallen? Möchten Sie wissen, warum Axel Daut vom Kriminalkommissar zum Wachtmeister degradiert wurde und Luise Berlin verlassen musste? Die Antwort finden Sie im Kriminalroman „Codewort Rothenburg“.

 

Oder interessiert es Sie, wie es mit Luise und Axel weitergeht? Werden die beiden tatsächlich jeden Abend die Zarah-Leander-Platte hören? Dann lesen Sie den Roman „Der Aufbewarier“ und begleiten Axel Daut durch das vom Krieg gezeichnete Berlin.

 

Leseproben beider Bücher finden Sie im Anschluss.

Vielleicht finden Sie ja auch Gefallen an meinen beiden andere Romanen, die in der Gegenwart spielen. Lesen Sie doch einfach in Leahs Vermächtnis und Im Antlitz des Herrn hinein.



Codewort Rothenburg

Axel Dauts erster Fall

 

 

Berlin, Frühjahr 1941. Ein mysteriöser S-Bahn-Mörder hält die Stadt in Atem. Als eine weitere Frauenleiche gefunden wird, führen die Spuren Kriminalkommissar Axel Daut aber in eine andere Richtung. Das Opfer arbeitete als Prostituierte in einem noblen Bordell. Warum will offiziell niemand etwas von diesem „Salon Kitty“ wissen? Trotz Anweisung von höchster Stelle, den Fall zu den Akten zu legen, ermittelt Daut weiter und betritt eine geheimnisvolle Welt aus Spionage und rauschhafter Begierde, der auch er sich nicht entziehen kann.
Währenddessen schließt sich Dauts Ehefrau Luise ohne sein Wissen einer Widerstandsgruppe an.
Als deutsche Soldaten in Russland einmarschieren und Bomber Nacht für Nacht Tod und Zerstörung auch nach Berlin bringen, kommt es zu einem dramatischen Finale, an dessen Ende nichts mehr ist, wie es war. 

 

“Historisch perfekt recherchiert – ein Stück NS-Alltagsgeschichte in Romanform, das ohne moralische Wertungen, ohne politisches Pathos, ohne erhobenen Zeigefinger auskommt.“ 

(Eine Leserin bei Amazon)

 

‘Codewort Rothenburg’ ist definitiv mehr als nur ein spannender Krimi. Der Autor Béla Bolten schaffte es, die Ereignisse der Zeit geschickt mit einem spannenden Kriminalfall zu verbinden. 

(Wir lesen – Eure Büchercommunity)

 

Béla Bolten ist es mit diesem Buch brillant gelungen, ein historisches Szenario in einen mitreißenden Krimi zu packen, der einen für viele Stunden nicht mehr los lässt. 

(Online Magazin Maniax)

 

 

 

Leseprobe

 

 

Eins

 

Er hatte es sich schlimmer vorgestellt. Unangenehmer. Er sollte sich entspannen, dann könnte er es sogar genießen. Die Kameraden hatten recht, Inge war hübsch. Nicht schön, aber reizvoll. Weniger ihr Gesicht, in dem die Augen etwas zu eng beieinanderstanden und die Wangenknochen zu deutlich hervortraten. Sähe man nur ihren Kopf, könnte man sie für dürr halten. Er sah an ihrem Körper herunter. Sie war alles andere als das. Der Seidenkimono war aufgesprungen, und so hatte er einen freien Blick auf ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine. Ein seidiges Etwas, eher ein Nichts als ein Höschen, verbarg die Scham zwischen ihren runden Schenkeln. Sie stützte sich auf den linken Unterarm, trank einen Schluck Champagner und sah ihn herausfordernd an.

»Na, Soldat! Genug gesehen?«

Er fühlte sich ertappt. Das Blut schoss ihm ins Gesicht.

»Du bist ja vielleicht ein Held!«

Sie prustete los, und einige Spritzer Sekt trafen seine Nase.

»Wirst ja rot wie ein kleiner Junge, wenn du nur ein paar Tittchen siehst. Hoffentlich wirst du mir beim Rest nicht ohnmächtig!«

Wieder lachte sie lauthals.

»Nimm die Inge«, hatten seine Kameraden gesagt. »Die ist nicht nur hübsch, die hat auch richtig was drauf. Sachen macht die ...«

Mit seiner linken Hand umfasste er ihre rechte Brust. Inge drängte ihren Oberkörper gegen ihn.

»Na endlich. Ich dachte schon, du wolltest nie anfangen.«

Sie nestelte an seiner Gürtelschnalle und zog mit einem Ruck die Hose herunter. Als sie in seine Unterhose greifen wollte, schlug er ihre Hand weg. Sie riss die Augen auf.

»Aua, du tust mir weh.«

Er hatte zu fest zugepackt. Es war ein Reflex. Aus seinem Unterbewusstsein. Seit Jahrzehnten antrainiert. 

Er lockerte den Griff.

»Tut mir leid. Aber ich kann nur ...«

»Ah, der Herr möchte bestimmen, wo’s lang geht. Nur zu!«

Sie lachte, hob den Hintern an und zog mit einem Ruck ihr Höschen auf die Knöchel.

»Den Rest kannst du ja wohl selber!«

Wieder gluckste sie, und in diesem Moment wusste er, dass er dieses Lachen schon einmal gehört hatte. Inge spreizte die Schenkel, und der Anblick, der sich ihm bot, lenkte ihn augenblicklich ab. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die an dieser Stelle rasiert war. Das Verlangen sprang ihn an wie ein Tiger sein Opfer. Er wollte diese Frau, die sich ihm so schamlos darbot.

»Dreh dich um«, sagte er in einem barschen Befehlston.

Sie schien es als Spiel aufzufassen.

»Jawohl, Herr Leutnant! Wie der Herr Leutnant befehlen!«

Lasziv und provozierend langsam drehte sie sich auf die Seite. Er fasste sie um das Becken, hob sie hoch und brachte sie mit einem Schwung in eine kniende Position. Sie stöhnte auf, es klang nicht schmerzhaft. Mit der Hand fuhr sie sich zwischen die Schenkel, und er spürte stechend, wie groß seine Lust war. Die Hose hatte sich an seinen Beinen verheddert, und er brauchte einige Zeit, sie abzustreifen. Als er seine Unterhose nach unten zog, drehte sie den Kopf.

»Nun mach schon, oder willst du ...«

Ihre Augen weiteten sich, und die Backen fielen in sich zusammen.

»Was ist das denn?«

Sie kreischte mehr als sie sprach und beendete den Satz mit einem hohen, fast quietschenden Kiekser. Sie blickte ihn direkt an. Wieder lachte sie schallend und brüllte los, wobei ihre Stimme fast eine Oktave tiefer zu sein schien als zuvor:

»Das kann doch gar nicht wahr sein. Wann habe ich denn so was das letzte Mal gesehen? Muss schon lange her sein! Das glaubt mir kein Mensch.«

In diesem Moment erinnerte er sich an alles. Er hatte einen Fehler gemacht. Einen folgenschweren Fehler.

Er griff in ihr dichtes, schwarzes Haar und drehte mit einem kräftigen Ruck ihren Kopf nach vorne. Sie schrie auf. Diesmal vor Schmerz. Er verschloss ihren Mund mit seiner Hand. Mit Verwunderung spürte er, dass seine Lust nicht nachgelassen hatte.

»Sei still und tu deine Arbeit«, zischte er.

Dann drängte er sich an sie. Er wusste, dass er die Sache zu Ende bringen musste.

 

 

Neugierig geworden? 

Hier können Sie „Codewort Rothenburg“ von Béla Bolten kaufen.



Der Aufbewarier

Axel Dauts zweiter Fall

 

 

Berlin 1943. Angst beherrscht die Stadt. Während die einen Nacht für Nacht in die Bunker flüchten, versuchen die anderen verzweifelt, ihren Häschern und damit der Verschleppung und Ermordung zu entkommen.

Nach einem Luftangriff wird in einem Keller die zerstückelte und kopflose Leiche einer Frau gefunden. Der zum Wachtmeister degradierte Kriminalpolizist Axel Daut wird von seinem Freund und Ex-Kollegen zu den Ermittlungen hinzugezogen.
Bei der Suche nach dem Mörder gerät Daut in ein menschliches Panoptikum aus Gejagten, stillen Helden und bedenkenlosen, sich schamlos bereichernden Opportunisten. Er trifft aber auch auf Frauen, die mit dem Mut der Verzweiflung um ihre Männer und ihr kleines, privates Glück kämpfen und er lernt einen der größten Stars seiner Zeit kennen.
Am Ende findet Daut die Wahrheit, von der die Welt aber nie erfahren wird. 

 

 

 

Leseprobe

 

 

Freitag, 26. Februar 1943

 

Eins

 

Wie schnell nach dem infernalischen Lärm Stille eintrat. Niemand redete, kein Geräusch, nicht einmal ein Husten oder Niesen. Nur das konzentrierte Lauschen, das gespannte Warten darauf, dass die Sirenen, die vor nicht einmal einer Stunde mit jaulendem, an den Nerven zerrendem Auf- und Abschwellen Tod und Verderben angekündigt hatten, zur Entwarnung bliesen. Wie leise hundert Menschen sein konnten. Die Angst schnürte die Kehlen zu. Sie lebten, aber was würde sie draußen erwarten? Die letzte Bombe war nicht weit entfernt eingeschlagen, die Detonation hatte den Keller erzittern lassen. Die Tommies waren schon auf dem Rückweg, vielleicht war es ein Notabwurf eines angeschossenen Bombers oder eine fehlgeleitete Mine. Als der letzte Sirenenton verklungen war, öffnete Axel Daut die Tür des Luftschutzkellers, stieg die Stufen zum Erdgeschoss hinauf und trat hinaus auf die Straße. Tief atmete er die frische, kalte Luft ein. Es war eine dunkle Neumondnacht, wegen der Verdunkelung von keinem Licht erhellt. Daut blickte hinauf. Nur im Nordwesten leuchtete ein roter Streifen am Himmel. Die Engländer hatten das Zentrum ins Visier genommen, sein Viertel im Südwesten Berlins war wieder einmal verschont geblieben. Fast jedenfalls, denn als Daut nach rechts schaute, sah er, wie sich Flammen langsam, aber stetig durch den Dachstuhl eines fünfstöckigen Hauses fraßen. Daut lief auf das etwa dreihundert Meter entfernte Gebäude zu, mit der rechten Hand den Tschako festhaltend. Er trug dieses Ding jetzt schon zwanzig Monate und hatte sich immer noch nicht an die nutzlose Kopfbedeckung gewöhnt. Als er noch hundert Meter von dem brennenden Haus entfernt war, erschreckte ein ohrenbetäubender Knall ihn derart, dass er hinter einer Hofmauer Schutz suchte. Asche flog durch die Luft, und ein pfeifendes Geräusch schmerzte im Ohr. Irgendwo war eine Gasleitung zerborsten, hoffentlich funktionierte die Notabschaltung. Daut verließ seine Deckung und ging weiter auf das Haus zu. Aus einer Dachluke schob sich der Oberkörper eines bulligen Mannes. Er legte eine Leiter aufs Dach, auf der er sich langsam in Richtung des Brandherdes schob. Ein zweiter Mann tauchte auf und folgte ihm. Ein dritter reichte ihnen einen Eimer heraus. Die immer höher schlagenden Flammen setzten die Szenerie in grelles Licht, die Schatten der Männer tanzten auf den Dachpfannen wie die Figuren einer Laterna magica. Die Löschkette schien zu funktionieren, denn Eimer auf Eimer wurde zum ersten Mann hinaufgereicht, der das Wasser in die Flammen goss. Sie hatten Glück gehabt und konnten ihr Hab und Gut retten. 

Dauts Hilfe wurde hier nicht benötigt, also ging er weiter. Eine Frau hastete aus einer Seitenstraße, in der Hand eine abgewetzte, alte Tasche. Schweigend lief sie an Daut vorbei. Vermutlich hatte der Angriff sie beim Besuch einer Freundin oder Verwandten überrascht und sie wollte jetzt so schnell wie möglich nach Hause. Aus einem Hauseingang trat ein Junge. Für einen Moment glaubte Daut, in dem dreizehn oder vierzehn Jahre alten Steppke seinen Sohn Walter zu erkennen. Dabei sah er ihm nicht einmal ähnlich mit seinen dichten, flachsblonden Haaren.

»Wachtmeister! Hierher! Schnell!« 

Der Junge verschwand wieder im Haus. Daut beschleunigte seine Schritte und folgte ihm.

»Hierher!«

Die Stimme kam aus dem Keller. Daut suchte den Lichtschalter. Als er ihn gefunden hatte, drehte er vergeblich. Stromausfall. Vorsichtig tastete er sich durchs stockfinstere Treppenhaus die Stufen hinunter.

»Die verdammte Tür hat sich verkeilt.«

Dauts Augen hatten sich noch nicht vollständig an die Dunkelheit gewöhnt. Er erkannte nur schemenhaft, dass der Junge mit aller Kraft an der Tür zum Luftschutzkeller riss.

»Die sind alle noch da drin. Meine Mutter auch.«

»Und wo warst du?«

»Bei meiner Oma in der Eylauer Straße.«

Das war nur ein paar Querstraßen entfernt. Vermutlich war der Junge direkt nach der Entwarnung losgelaufen.

Daut schob ihn zur Seite.

»Lass mich mal.«

Er zog an der Klinke und stemmte den Fuß gegen die Mauer.

»Ach du meine Güte«, sagte der Junge, »da denk’ste, du rufst einen kräftigen Polizisten zu Hilfe, und was kriegst du: einen Krüppel.«

Daut ignorierte die Frechheit. Inzwischen hatte er sich an die Dunkelheit gewöhnt. Links vom Eingang des Luftschutzraumes stand eine Kellertür auf. Ein gutes Dutzend Holzpfähle lag an einer Wand aufgestapelt. Sie waren an einem Ende angespitzt, vermutlich hatten sie einmal als Zaun ein Grundstück umfriedet. 

»Na, sieh mal einer an«, sagte der Junge. »Da hat der olle Westphal wohl irgendwo einen Jägerzaun geklaut, damit er es mit seiner Alten schön warm hat in der Stube.« 

Daut ergriff einen der Pfähle. Wie beim Mikadospiel, das er früher wegen seiner fehlenden Hand zwar gerne, aber doch erfolglos mit Luise gespielt hatte, fiel der gesamte Stapel Pflöcke zusammen. Er wiegte einen in der Hand und ging zurück zur Luftschutztür. Dabei stolperte er über einen gewaltigen, mitten im Kellerflur stehenden Pappkarton. Er wollte ihn mit dem Fuß zur Seite schieben, schaffte es aber nicht, ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Verdammt, was ist denn da drin? Wackersteine?«

Daut stieg über den Behälter und setzte den Pfahl an der Tür an.

»Hilf mir mal!«

Der Junge lehnte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das Pfahlende. Gemeinsam zogen sie am Hebel, und die Tür gab nach.

Eine sehr kleine, sehr alte Frau drückte die Tür mit beiden Händen von innen endgültig auf. 

»Na endlich! Wir wollten schon die Mauer in den Nachbarkeller aufbrechen. Wie sieht es draußen aus?«

»Nicht viel passiert.«

Daut zwängte sich an ihr vorbei in den Keller.

»Alles in Ordnung hier? Niemand verletzt?«

»In Ordnung ist nichts«, antwortete ein Mann, den Daut auf etwa sechzig Jahre schätzte. Sicher war er sich nicht, der Krieg ließ die Menschen schnell altern.

»Seien Sie vorsichtig, wenn Sie rausgehen. Wem gehört dieser Karton? Man sollte ihn wegräumen, sonst fällt noch jemand drüber.«

Der Mann, der zuvor nichts in Ordnung gefunden hatte, ergriff den Pappbehälter und ächzte, als er ihn hochhob. Mit Schwung warf er ihn zur Seite. Als er auf dem Boden aufkam, riss die rechte Hälfte auf. Ein in Zeitungspapier gehüllter Klumpen rollte heraus.

»Ist das Ihr Karton?«, fragte Daut.

»Sehe ich so aus, als hätte ich das schwere Ding hier reingeschleppt?«

Der Mann schlug das Papier zurück. 

»Na, was haben wir denn da? Da hat wohl ein Volksgenosse sein schwarz geschlachtetes Schwein in Sicherheit bringen wollen.«

Daut konnte nicht erkennen, um was für ein Fleischstück es sich handelte. Für einen Schinken war es zu groß. Ganz frisch schien es auch nicht zu sein, denn ein leicht süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Er versuchte, den Fleischklumpen vollständig in den Karton zurückzustopfen. Das Zeug musste raus aus dem Keller. Als er mit einer Hand an dem Behälter zog, riss die leicht angenässte Pappe der Länge nach auf. Daut trat einen entsetzten Schritt zurück. Was dort aus dem Karton ragte, war ohne Zweifel eine menschliche Hand. Und ein Finger zeigte genau auf ihn.

 

 

Neugierig geworden? Möchten Sie weiterlesen?

Hier können Sie „Der Aufbewarier“ von Béla Bolten kaufen.



Leahs Vermächtnis

Ein Berg und Thal Krimi

 

Kriminalhauptkommissar Alexander Thal trauert um seine Frau, die gefeierte Künstlerin Leah Braasch. Sie fiel einem Attentat zum Opfer, das ihm gegolten hatte. Thal zweifelt, ob er jemals in den Polizeidienst zurückkehren wird. Was hat seine Arbeit für einen Sinn, wenn er nicht einmal seine große Liebe vor einem Verbrechen bewahren konnte?
Als er eines Morgens im Briefkasten einen an ihn adressierten Brief mit Fotos einer unbekannten, in entwürdigenden Situationen fotografierten Frau findet, wird ihm die Entscheidung abgenommen. Dies ist sein Fall. Es beginnt eine atemlose Jagd auf den Fotografen, dem im Trubel der Fastnacht jederzeit weitere Frauen zum Opfer fallen können. Wird es Thal diesmal gelingen, die Frauen zu schützen? 

Leahs Vermächtnis ist der erste Fall für das Ermittlerduo Bettina Berg und Alexander Thal. 

 

 

Leseprobe:

 

Kapitel eins: Das Versprechen

 

 

Er öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Mantels. Obwohl vom See ein kalter Wind durch die Gassen wehte und das Thermometer zu dieser frühen Morgenstunde nur drei Grad zeigte, war ihm heiß. Er fürchtete, einen glühend roten Kopf zu bekommen. Dabei hatte er sich geschworen, gelassen zu bleiben. Es gab keinen Grund, aufgeregt zu sein. Er hatte alles durchdacht, seit Monaten feilte er an seinem Werk. Bis ins kleinste Detail hatte er die Komposition geplant, nichts war mehr dem Zufall überlassen. Über jede einzelne Pose, über Mimik und Gestik hatte er intensiv nachgedacht. Jederzeit konnte er das fertige Bild vor sein geistiges Auge holen. In Sekundenschnelle stand es vor ihm in seiner unbeschreiblichen Schönheit. Das hatte die Welt noch nicht gesehen. Monumental, bedeutend, in die Zukunft weisend.

Bevor seine Gedanken sich aus der Wirklichkeit lösten, zwang er sich zur Konzentration. Er durfte jetzt nicht träumen, sich nicht am eigenen Tun berauschen. Er musste hellwach sein. Die kommenden Tage sollten die bedeutsamsten seines Lebens werden. Danach würde nichts mehr sein, wie zuvor. Heute war der letzte entspannte Tag, den er nutzen wollte, um sich mit dem Terrain vertraut zu machen.

Er bog in die Münsterstraße ein und stieß fast mit einem Fahrradfahrer zusammen, der an diesem kalten Morgen nicht mit einem Spaziergänger gerechnet hatte. Die wenigen Fußgänger gingen zielstrebig in der Mitte der Straße. Sie waren auf dem Weg zur Arbeit, zur Schule, zu einem Arzt. Morgen würde das Geschäftsleben in der Stadt auf ein Minimum reduziert. Keiner hatte einen Blick für die Auslagen der Geschäfte, wo Luftschlangen, Konfetti und mit den typischen Kostümen der alemannischen Fastnacht bekleidete Puppen auf die kommenden Tage hinwiesen. Vor einigen Läden lagen lange Holzbretter, mit denen spätestens am Donnerstag viele Händler ihre Schaufenster verrammeln würden. Zu schnell ging im Taumel der Massen etwas zu Bruch.

Fast wie vor einer Großdemonstration in Berlin, nicht fröhlich, eher bedrohlich wirkte die Szenerie. Daran änderten auch die bunten Bänder aus Stofffetzen nichts, die im Abstand von einem Meter über die Straße gespannt waren und ihr ein Dach gaben.

 

Monate lang hatte er über den passenden Zeitpunkt gegrübelt, bis ihm der Einfall kam, der seinem Vorhaben die Richtung gab. Eine ganze Stadt im Taumel der Sinne, was könnte seinem Plan dienlicher sein? Bisher hatte er die Fastnacht nicht gemocht. Zu grell, zu lärmig, zu zügellos - Opium für das gemeine Volk, damit es für ein paar Tage sein Elend vergaß. Nichts für Feingeister.

Jetzt aber würden ihm die tollen Tage liefern, was er als Letztes zur Vollendung seines Werkes brauchte. In den Straßen dieser Stadt würde es ihm in den nächsten Tagen gelingen, nicht zu kopieren, sondern zu erschaffen.

Als er in die Kanzleistraße einbog, trat zwei Meter vor ihm eine Frau aus einer Drogerie. Sie war kaum zwanzig und ging mit ausladenden Schritten Richtung Marktstätte. Nur mit Mühe konnte er ihr folgen. Warum rannte er hinter ihr her? »Bleib ruhig«, murmelte er. »Es ist noch zu früh.«

Erst morgen, am Mittwoch, wenn die Fastnacht ihren Anfang nahm, würde er sein Werk beginnen. Aber war es nicht oft so gewesen, dass alle Planung unwichtig wurde, wenn ihn der kreative Blitz traf, aus dem jedes Kunstwerk sein Leben erhielt, jenen besonderen Glanz, der sich später in den Augen der Betrachter widerspiegelte?

Er griff in die rechte Manteltasche und schloss die Hand um die kleine Flasche. Er wollte sie erst nicht mitnehmen, hatte sich aber ohne darüber nachzudenken anders entschieden. War das der Wink einer höheren Macht, dem zu folgen ein Künstler früher oder später lernte? Er beschleunigte seine Schritte, um die Frau nicht zu verlieren. Ihr dichtes, leicht gewelltes schwarzes Haar wippte über den Kragen der weißen Felljacke. Er hatte sie nur eine Sekunde lang von vorne gesehen, aber sie war eindeutig schlank. Ihr fester Gang ließ darauf schließen, dass sie nicht dürr war, sondern weibliche Formen und Rundungen hatte. Ging dort sein erstes Modell? Als sie an einer Galerie in Höhe des Kaiserbrunnens stehen blieb, überholte er sie. Dabei sah er für einen Moment ihr Spiegelbild im Schaufenster. In seinem Kopf überstürzten sich die Bilder. In Sekundenbruchteilen stanzte sein Gehirn die Unbekannte in das Mosaik seines Werkes. Wer war sie? Was verkörperte sie? Das Versprechen? Die Verführung? Die Hingabe? Als sein fieberhaft arbeitender Geist sie in das letzte Feld setzte, blieb er abrupt stehen.

»Stopp«, sagte er so laut, dass er erschrak. Sofort drehte er sich um. Sie hatte es nicht gehört, sondern betrachtete weiter das Schaufenster. Wie immer funktionierte es. Wenn sein Kopf zu zerplatzen schien und die Gedanken sich verselbstständigten, konnte er sich mit diesem einen Wort zur Ruhe bringen. Dem kreativen Impuls zu folgen, war gut, doch er durfte ihn nicht ins Chaos führen. Sein Werk hatte Anfang und Ende. Die Reihenfolge stand fest. Zuerst kam das Versprechen. War sie es? Das Haar, die Kleidung, die frauliche Figur passten. Die Frau drehte sich um. Sie kam direkt auf ihn zu. Fast hatte sie ihn erreicht, ehe er einen Schritt zur Seite machte. Sie lächelte ihn an und senkte leicht den Blick. In dieser unscheinbaren Geste lag, was er suchte.

Er sah aus den Augenwinkeln, dass sie das Café »Marktstätte« betrat. Er tastete erneut nach dem Fläschchen und bereute, die Wirkung nicht vorher ausprobiert zu haben. Er musste der Beschreibung auf der Internetseite vertrauen. Demnach hatte er ausreichend Zeit für sein Vorhaben.

Er atmete tief durch und spürte, dass seine Nervosität nachließ. Tiefe Ruhe stellte sich ein ‒ wie jedes Mal, wenn er mit einem Werk begann. In dieser Sekunde war alle Falschheit aus der Welt. Alles war an seinem Platz.

Mit festen Schritten ging er auf das Café zu und drückte die Eingangstür auf.

 

Neugierig geworden?

Hier können Sie „Leahs Vermächtnis“ von Béla Bolten kaufen.



Im Antlitz des Herrn

Thriller

Archäologen entdecken in Jerusalem ein Familiengrab aus dem ersten Jahrhundert. Die Namen der dort Bestatteten elektrisieren die Forscher: Maria, Josef, Jesus. Ein internationales Team von Wissenschaftlern unter der Leitung des deutschen Professors Wolfram Engel macht sich an die Untersuchung der Fundstücke. Kann die biblische Geschichte nun endlich bewiesen oder widerlegt werden? Der Vatikan fürchtet das Schlimmste und unternimmt alles, um in den Besitz der Grabungsfunde zu kommen. Als ein Mitglied des Teams ermordet wird, kommt Engel ein furchtbarer Verdacht. 
Droht die Gefahr gar nicht aus Rom? Müssen sie am Ende alle sterben? 
Es beginnt ein Wettlauf mit der Zeit, denn nur die Wahrheit kann sie retten.

»Im Antlitz des Herrn« ist ein Thriller um fromme Legenden und historische Fakten, um Reliquienkult und skeptische Wissenschaft, um Sein und Schein. 

 

Leserstimmen bei Amazon:

 

»Lesenswerter Jesusthriller«

»Dan Brown lässt grüßen.«

»Von der ersten bis zur letzten Seite ist man gefangen und einbezogen, obwohl alles fremd anmutet und verstört. Alles ist schlüssig und bleibt bis zur letzten Seite aufregend. Ein echtes Lese-Erlebnis und mal was ganz anderes!«

 

 

Leseprobe

Neun Tage vor der Auferstehung


Engel nahm den Finger von Sanikas Hals und wischte ihn an seiner Hose ab, als müsse er die Erinnerung an die kühle Haut von jeder Nervenfaser tilgen. Mit der rechten Hand versuchte er, die Augenlieder zu schließen, wie man es in Hollywoodfilmen tat, sie blieben aber nicht in dieser Position, und so starrte sie ihn weiterhin aus aufgerissenen, aber leblosen Augen an. Langsam hob Engel den Kopf und schaute zu Sarah auf, die wie angewurzelt zwei Meter neben der in einen weißen Sari gehüllten Leiche stand, den Blick auf das Regal auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers gerichtet, als könne sie damit die Wirklichkeit ausblenden. Engel stand auf, machte einen weiten Schritt über die in grotesker Verrenkung auf dem Boden liegende Tote, ging auf sie zu und berührte sie leicht am Arm. Sie zuckte zusammen, als hätte sie ein Stromschlag getroffen.

«Sanika ist tot, Sarah.»

Sie wendete ihm langsam den Kopf zu und verkrampfte dabei die Hände, als koste sie diese Bewegung die letzte Kraft. Kaum vernehmbar flüsterte sie:

«Wir sollten Pat holen.»

«Er kann ihr auch nicht mehr helfen, und seine Fähigkeiten als Gerichtsmediziner werden erst später gebraucht. Es ist wichtiger, nach Hinweisen zu suchen, warum sie sterben musste, bevor ...»

«Warum, warum!» Sarahs Stimme war plötzlich laut und kräftig, dabei höher als gewöhnlich. «Wir wissen doch eh, wie er es drehen wird. Ihr Tod passt ihm gut ins Konzept, glaub mir doch endlich.»

Engel hätte ihr in diesem Moment gerne widersprochen, um ihr und vor allem auch sich selbst Mut zu machen. Aber was sollte er sagen? Auch wenn er bei einer oberflächlichen Betrachtung der Leiche keine äußerlichen Spuren von Gewaltanwendung finden konnte, glaubte er nicht an einen natürlichen Tod. Der Körper lag seltsam verkrampft auf dem Boden, als hätte er sich in einem furchtbar schmerzhaften Todeskampf gewunden. Erbrochenes lag neben dem Kopf, und dem Geruch nach zu urteilen, hatte Sanika auch ihren Stuhlgang nicht halten können. Gesicht, Unterarme und Hände waren bläulich verfärbt. Nein, so sah kein Mensch aus, der an einem plötzlichen Herztod gestorben war, da war sich Engel sicher. Hawley würde die Todesursache später herausfinden, jetzt allerdings kam es darauf an, nach Beweisen zu suchen für die ungeheuerliche Theorie, mit der Sarah ihn vor einer Stunde konfrontiert hatte. Was hat Sanika ihr gesagt? Engel erinnerte sich noch genau an den Wortlaut: «Nicht alles ist so, wie es aussieht. Auch hier nicht. Ganz besonders hier nicht.»

Er ging zum Schreibtisch und setzte sich auf den altmodischen Drehsessel. Sanika Nuris Appartement unterschied sich deutlich von den Suiten der leitenden Teammitglieder. Es war einfach und funktionell eingerichtet. Neben dem Schlafraum und der Nasszelle gab es nur diesen kombinierten Wohn- und Arbeitsraum. Vor einem abgewetzten Sofa stand ein ovaler Rauchglastisch, darauf drei Styroporbehälter mit der Aufschrift «Delhi Delights». In einem steckte eine Plastikgabel, während ein Plastiklöffel zu Boden gefallen war. Augenscheinlich hatte sich Sanika ihr Abendessen von außerhalb liefern lassen und bevorzugte noch immer die scharf gewürzten Speisen aus dem Land ihrer Großeltern, obwohl sie selbst in Harrow im Nordwesten Londons geboren und aufgewachsen war. Der Schreibtisch war aufgeräumt, nur eine einzige Aktenmappe lag exakt ausgerichtet am rechten Rand. Engel schlug sie auf. Sie enthielt drei eng mit einer Art Steno beschriebene Blätter, vermutlich Sanikas Protokollnotizen der abendlichen Gruppensitzung. Engel zog die Computertastatur zu sich und drückte die Enter-Taste, woraufhin der Bildschirmschoner verschwand und der Dateiexplorer erschien. Engel klickte sich durch einige Ordner. Alle waren klar strukturiert: Korrespondenz und Protokolle zeitlich geordnet, dazu je ein Ordner pro Themenbereich: Grab, Ossuarien, DNA-Spuren und so weiter. In jedem dieser Ordner befanden sich zahlreiche Unterordner, in denen die Berichte der entsprechenden Teammitglieder abgelegt waren. Der Fortschritt ihrer Arbeit der letzten Wochen war komplett dokumentiert und jederzeit nachvollziehbar. Sanika Nuri war die perfekte Sekretärin und Assistentin. 

Engel klickte auf den Reiter mit der Bezeichnung «Grab». Er enthielt weitere Unterordner, in denen sich die Zeichnungen des Fundes, die Berichte der Techniker, die Fotos sowie seine eigene Dokumentation zur zeitlichen Einordnung in den historischen Zusammenhang befanden. Er wollte den Ordner schon schließen, als er ein unbeschriftetes Verzeichnis sah. Vermutlich hatte Sanika einen neuen Ordner angelegt, ihn dann doch nicht gebraucht und vergessen, ihn zu löschen. Einer Eingebung folgend, öffnete Engel den Ordner. Zu seiner Überraschung war er nicht leer, sondern enthielt ein einziges Bilddokument. Als die Zeichnung den Bildschirm füllte, erkannte er sofort, um was es sich handelte. Am unteren Rand der Skizze gab es eine handschriftliche Notiz - zu klein, um sie lesen zu können. Er vergrößerte die Ansicht und scrollte zum Ende des Dokuments. Als er das eilig hingekritzelte Datum entzifferte, verfiel er in eine Schockstarre und merkte nicht, dass Sarah hinter ihn getreten war.

«Du weißt, was das bedeutet?», fragte sie mit tonloser Stimme.

Engel nickte.

«Wir werden sterben. Alle.»




Eine Woche zuvor - sechzehn Tage vor der Auferstehung

 

Wolfram Engel brachte seinen Oberkörper auf dem Beifahrersitz in eine bequemere Position und lehnte den Kopf an die Seitenscheibe. Seit zwanzig Minuten fuhren sie auf dem Highway von Tel Aviv nach Jerusalem. Der Fahrer machte einen umsichtigen und vorsichtigen Eindruck, und Engel entspannte sich. Woher kam diese plötzliche Müdigkeit? Normalerweise unterhielt er sich gerne mit Taxifahrern und Chauffeuren, wenn er in einem fremden Land angekommen war. Leichter konnte man sich Informationen über die aktuelle Lage nicht verschaffen. Heute war ihm nicht nach einem Gespräch zumute. Auch der Chauffeur schaute stur geradeaus, und Engel schloss die Augen. Wahrscheinlich fehlte ihm einfach Schlaf. Angela hatte darauf bestanden, dass er sie gestern Abend auf die Geburtstagsparty ihrer besten Freundin begleitete. Sein Argument, er müsse sich auf die plötzliche Israelreise vorbereiten, hatte sie wie immer nicht akzeptiert.

«Du fliegst erst morgen Nachmittag, da bleibt Zeit genug zum Ausschlafen. Und überhaupt: Warum lässt du dich auch auf so eine kurzfristige Reise ein? Als ob das nicht zwei Tage Zeit gehabt hätte. Du musst doch nicht sofort springen, wenn dieser komische Engländer anruft!»

Im Prinzip hatte Angela recht, meistens erwiesen sich die sensationellen Entdeckungen, mit denen Henderson ihn nach Rom, Tel Aviv oder Kairo lockte, als alltägliche Funde. Deshalb hatte er gestern auch kurz überlegt, die Nachricht auf seiner Mailbox für einen oder zwei Tage zu ignorieren. Schon allein der Tonfall passte ihm nicht:

«Harold Henderson hier. Ich habe etwas Sensationelles. Sofort zurückrufen.»

Andererseits zahlte er ihm ein üppiges Honorar, auf das er angewiesen war, seitdem er Angelas wahnwitziger Idee nachgegeben hatte. Sie hatte sich vor vier Jahren Hals über Kopf in die wunderschön an einem in die Außenalster mündenden Kanal gelegene Villa verliebt. Das dreistöckige, schneeweiße Gebäude mit seinen fast eintausend Quadratmetern war natürlich viel zu groß für sie beide und ihre damals neun Jahre alte Tochter Hannah. Derart rationale Argumente zählten für Angela nicht. Als sie das Haus besichtigten, tanzte sie durch die Räume. Sie drehte sich, wirbelte ihren Rock auf und rief:

«An keinem anderen Platz der Welt möchte ich wohnen.»

Engels Einwände, die Miete fresse mehr als zwei Drittel seines Gehalts auf, konterte sie umgehend.

«Wir wohnen im unteren Stockwerk, und oben eröffne ich eine Pension. Ganz nobel, verstehst du, nur für feine Leute.»

Wolfram hatte noch nicht ganz aufgegeben.

«Seit wann verstehst du etwas vom Hotelgeschäft?»

«Ach komm, so schwer ist das nicht, das kann doch jeder.»

Es dauerte zwar ein paar Tage, aber schlussendlich bekam Angela ihn herum ‒ wie immer. Von der Sekunde an, in der er nachgegeben hatte, plagten sie Geldsorgen, denn natürlich war der Pension «Engelshaus» nicht der wirtschaftliche Erfolg beschieden, der nötig gewesen wäre.

Engel schreckte hoch, als der Fahrer ihn am Arm berührte 

«Sir ...! Sir, wir sind da.»

Er war doch tatsächlich eingenickt. Inzwischen war es dunkel geworden, und das Auto parkte am Straßenrand. Er schaute aus dem Fenster und sah gesichtslose viergeschossige Häuser.

«Und wo sind wir?»

Engel blickte den Fahrer fragend an, der nur mit den Schultern zuckte.

«Ich soll hier warten.»

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, näherte sich von vorne ein Fahrzeug, das die Lichter mehrmals hintereinander auf- und abblendete. Der Wagen drehte auf der Straße und hielt an. Die Tür öffnete sich, und eine Frau streckte ihren Kopf hinaus. 

«Mr. Engel, steigen Sie bitte ein.»

Engel bedankte sich bei seinem Fahrer, nahm seine Tasche vom Rücksitz und schlenderte zu dem anderen Fahrzeug. Kaum hatte er sich gesetzt und die Beifahrertür geschlossen, fuhr der Wagen an.

«Was ist denn das für eine Geheimniskrämerei?»

«Guten Abend, Mr. Engel. Willkommen in Jerusalem.»

Engel drehte seinen Kopf zur Fahrerin und blickte in ein attraktives, strahlendes Gesicht. Die Frau trug ihre schwarzen, schulterlangen Haare offen. Ihr Gesicht war deutlich konturiert mit hohen Wangenknochen und einem straffen Kinn. Auch wenn sie den Kopf nur für eine Sekunde zur Seite nahm, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte, erkannte Engel die glänzenden, tiefschwarzen Augen einer Frau südländischen Typs. Sie trug eine schlichte, beigefarbene Leinenbluse und Shorts, die an die kurzen Hosen von Rangern erinnerten, auf jeden Fall aber ihre wohlgeformten Beine bestens zur Geltung brachten.

«Ich heiße Sarah und bringe Sie zu Mr. Henderson.»

Nach kurzer Fahrt auf der breiten Straße bog Sarah in eine kleine Einbahnstraße ab und tauchte in ein Labyrinth von Gassen und Gässchen ein. Engel kannte sich in Jerusalem recht gut aus, seit seinem Studium war er regelmäßig zu Forschungsaufenthalten oder Privatbesuchen in Israel gewesen. Er wusste, dass sie sich von Norden der Altstadt näherten. Bald würde die Kuppel der Grabeskirche zu sehen sein. Sarah lenkte das Auto gelassen durch die engen Gassen, umkurvte parkende Autos, abgestellte Motorräder, an den Straßenrand gestellte Müllsäcke. Kurz bevor sie die Altstadt erreichten, stoppte sie das Auto. 

Sie nickte Engel zu und wies auf ein zweistöckiges, unscheinbares Haus, das im Untergeschoss eine Klempnerwerkstatt beherbergte.

«Mr. Henderson erwartet Sie.»

«Hier?»

Das Haus passte ganz und gar nicht zum eher versnobten Briten.

«Wissen Sie, Mr. Engel. Die wunderbarsten Dinge verbergen sich oft in einfachen Gefäßen.»

 

***

 

«Wir werden das Problem auch diesmal lösen.»

John ließ den Blick hilfesuchend an die Decke des Saales schweifen. Diese Italiener und ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein. Sie glaubten wirklich, mit allem und jedem fertig zu werden, schließlich besaßen sie darin eine jahrtausendealte Erfahrung. Er atmete tief durch und wandte sich wieder den neun Männern zu, die sich an diesem Vormittag im Palazzo di Propaganda Fide um einen viel zu großen Tisch versammelt hatten. Der Ort war bewusst gewählt, denn obwohl der Sitz des Jesuitenkollegs in Trevi liegt, befindet er sich im exterritorialen Besitz des Heiligen Stuhls und wird von Schweizer Gardisten bewacht. Für die Öffentlichkeit unzugänglich und vom Vatikan weit genug entfernt, sodass nicht ständig eine Meute von Journalisten auf Nachrichten wartete, war er der ideale Platz für Geheimbesprechungen wie diese.

Fünf der Anwesenden hatten den Rang eines Sekretärs einer der insgesamt neun Kongregationen des Vatikan inne, dazu kam Giuseppe Lamberti als Vertreter des päpstlichen Komitees für Geschichtswissenschaft und ein John bisher unbekannter wissenschaftlicher Mitarbeiter der päpstlichen Akademie der Wissenschaften. Die Kongregationen waren die wichtigsten Verwaltungsorgane der Kurie und entsprachen im weitesten Sinne den Ministerien weltlicher Staaten. Die Runde war also eine Art verkleinerte Kabinettssitzung unter der Leitung des Sekretärs der Kongregation für die Glaubenslehre, Erzbischof William Legado. Wie John, der um diese Zusammenkunft gebeten hatte, war er Amerikaner und erst seit einem Jahr im Vatikan, passte aber rein äußerlich perfekt in diese Umgebung. Mit seinem fülligen Körper und dem runden, pausbäckigen Gesicht könnte er, in eine Mönchskutte gesteckt, das Etikett eines belgischen Trappistenbieres zieren. Allerdings durfte man sich von diesem derben Äußeren nicht täuschen lassen, intellektuell war William den meisten anderen im Raum weit überlegen. Ihm fehlte nur die Erfahrung, um sich im Labyrinth der päpstlichen Kurie sicher zu bewegen. Nachdem er ein paarmal das Opfer kleinerer Intrigen geworden war, sah er sich vor und agierte äußerst vorsichtig. Entscheidungen traf er erst nach Rücksprache mit den wenigen Vertrauten, die er im weitverzweigten Verwaltungsapparat der Weltkirche hatte. Mit seinem kräftigen Bariton durchbrach er das Schweigen.

«Nun, John, wie ich Ihrem Gesichtsausdruck entnehme, stimmen Sie der Ansicht des verehrten Kollegen Giuseppe Lamberti nicht zu.»

John erhob sich von seinem Platz und nahm den schmalen, in kardinalsrotes Leder gebundenen Ordner in die Hand, den er vor der Sitzung an die Teilnehmer ausgegeben hatte und den er nach Ende der Besprechung wieder einsammeln würde. Es sollte nichts Schriftliches den Raum verlassen, weshalb er auch darum gebeten hatte, auf Notizen zu verzichten. Daraufhin hatten sich die Männer entspannt zurückgelehnt.

«Nun ja, Sie haben alle gelesen, was wir bisher über den Sachverhalt wissen.»

John wandte sich Giuseppe Lamberti zu und war froh, dass man sich am Beginn der Sitzung als Verneigung vor dem Vorsitzenden darauf verständigt hatte, die Verhandlung auf Englisch zu führen. Alle Mitarbeiter der Kurie mussten mehrere Sprachen beherrschen, drei oder vier waren die Regel, mancher Geistliche konnte aber auch in acht oder neun Sprachen komplizierte Sachverhalte darlegen. Wie die meisten Amerikaner im Vatikan war John nicht der Sprachbegabteste. In Französisch wäre es ihm schwergefallen, seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. So aber sprach er fest und vernehmlich:

«Wenn es stimmt, was unser Informant vermutet, handelt es sich um die größte Bedrohung, der die Kirche jemals gegenüberstand.»

John wollte nur einen Moment warten, um seine Worte wirken zu lassen, eher er fortfuhr und die Einzelheiten des Berichts erläuterte. Diese Pause nutzte Amato Battista, leitender Sekretär der ersten Sektion des Staatssekretariats.

«Wie oft genau diese Worte in den letzten zweitausend Jahren wohl schon in ähnlichen Gesprächsrunden und bei vergleichbaren Gelegenheiten gefallen sind?»

Battista lehnte sich nach vorne und blickte sich in der Runde um. John spürte, dass er sich der Wirkung seiner Worte sehr sicher war. Kein Wunder, schließlich arbeitete er fast zwanzig Jahre an der Schaltstelle der vatikanischen Macht. Im Staatssekretariat liefen alle Fäden zusammen, und Battista gehörte zu den gewieftesten Taktikern der Kurie. Obwohl John ein Neuling war, durchschaute er seinen Plan. Er wollte die Diskussion so schnell wie möglich beenden, ganz gleich, ob er Johns Einschätzung über die tatsächliche Gefährdung teilte oder nicht. John wusste auch warum. In Vorbereitung dieser Sitzung hatte er mit Silvio Careggio gesprochen, mit dem er seit ihrer gemeinsamen Zeit im Priesterseminar befreundet war. Silvio arbeitete seit einigen Jahren im Staatssekretariat und interessierte sich für jede Form von Klatsch und Tratsch. John hatte für dieses Treffen sein Lieblingsrestaurant in Trastevere ausgewählt. Zwei, drei Gläser Wein würden Silvios Zunge lösen. Als sie bei den Dolci angelangt waren, fragte er beiläufig:

«Sag mal, Silvio, wie spricht man eigentlich über uns, nachdem James Bartoni zum Kardinalpräfekten ernannt wurde?»

Silvio leckte zunächst voller Andacht den Löffel ab, auf dem noch ein kleiner Rest der köstlichen Zuppa inglese klebte. Dann antwortete er in seiner direkten Art:

«Zu viele Amerikaner.»

John nickte, denn nach William als Sekretär und ihm selbst als Leiter der Informationsabteilung war auch noch der Chef der mächtigsten und ältesten Kongregation ein Amerikaner. Dem alteingesessenen italienischen «Kurienadel» war das sicher ein Dorn im Auge.

Ehe sich Silvio den nächsten Löffel Nachspeise in den Mund schob, ergänzte er:

«Obwohl du, William und auch der Kardinal italienischer Herkunft seid, hält man euch doch für ungehobelte, amerikanische Rambos.»

Diesen Rambos wollte Battista nicht das Feld überlassen. Vielmehr würde er auf die altbewährte Taktik setzen, Probleme durch die gewaltige PR-Maschinerie zu lösen, die ihm zur Verfügung stand.

Wenn aber Johns Informationen stimmten, und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, reichte es diesmal nicht, ein paar Falschinformationen zu streuen und das eine oder andere Gefälligkeitsgutachten zu präsentieren.

Battista klappte den vor ihm liegenden Aktendeckel auf, warf einen Blick hinein und sagte voller Sarkasmus:

«Die meisten Anwesenden werden sich noch erinnern, dass der Vorgänger unseres verehrten John di Lucca, der seinen Posten leider nach kurzer Zeit aufgeben musste, ebenfalls den Untergang der Mutter Kirche prophezeite, als vor einigen Jahren der Sarg des Herrenbruders Jakobus auftauchte.»

Natürlich verstand John die fast unverhohlene Drohung, dass man im Vatikan schnell seine Stellung verlor, wenn man sich nicht den seit jeher geltenden Regeln unterwarf. Gefährlicher schien ihm im Moment aber die Heiterkeit, die Battistas Äußerung bei den meisten anderen in der Runde auslöste. In den unzähligen Tagungs- und Versammlungsräumen des Kirchenstaates schlug die Atmosphäre konzentrierten Arbeitens oft innerhalb von Sekunden in die Ausgelassenheit einer Männerrunde um, bei der man sich gegenseitig Anekdoten über bestandene Abenteuer erzählte. Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf, den er sofort wieder verdrängte: Lag es daran, dass im Vatikan die Frauen fehlten, die eine solche Männerkumpanei mit sachlicher Argumentation im Keim ersticken konnten? 

«Und», kam Battista triumphierend zum Ende, «spricht heute noch jemand von dieser Angelegenheit»?

«Nein.» John sprach ein bisschen lauter und hob die Fersen leicht vom Boden, um seine mit einem Meter fünfundachtzig ohnehin nicht kleine Gestalt noch ein wenig größer erscheinen zu lassen.

«Aber es spricht nur deshalb niemand mehr davon, weil wir alles getan haben, die Sache aus der Welt zu schaffen.»

Battista gab sich immer noch nicht zufrieden, sondern erhob sich jetzt ebenfalls von seinem Platz:

«Doch ohne die Taschenspielertricks der Geheimdienste, die ihr Amerikaner uns so gerne beibringen wollt. Wir haben die ‹Sache›, wie Sie es nennen, mit den gleichen Mitteln aus der Welt geschafft, mit denen wir jede Bedrohung der letzten zweitausend Jahre beseitigt haben. Mit den Mitteln des Verstandes und den Mitteln des Glaubens.»

William Legado hatte der Auseinandersetzung schweigend zugehört. Jetzt hob er beschwichtigend die Arme:

«Bitte, liebe Brüder, setzt euch, damit wir zu einer sachlichen Debatte zurückfinden können.»

Augenblicklich kamen John und Battista der Aufforderung nach. Als Erzbischof stand Legado in der Hierarchie weit über allen Teilnehmern dieses Treffens und hatte deshalb auch die absolute Autorität.

Während er wieder Platz nahm, sah John aus dem Augenwinkel, wie Battista enttäuscht, vielleicht sogar etwas verächtlich, die Miene verzog. Sein Manöver, die Diskussion mit dem Hinweis auf eine ähnliche Affäre gleich zu Beginn zu beenden, hatte nicht funktioniert. Legados Kritik an einem unsachlichen Diskussionsteil konnte Battista nur auf sich selbst beziehen.

Bischof Legado setzte seine Brille ab und blickte freundlich lächelnd in die Runde.

«Zunächst sollten wir John di Lucca und seinen Männer danken für ihre hervorragende Arbeit. Es ist wichtig, dass wir frühzeitig darüber informiert sind, dass sich in wenigen Wochen eine öffentliche Debatte ergeben könnte, deren Kontrolle von immenser Bedeutung für die gesamte Christenheit ist.»

«Entschuldigung, Exzellenz, aber es geht um weit mehr als eine akademische Debatte.»

John hielt es erneut nicht auf seinem Stuhl, Legado deutete sein Missfallen aber nur durch ein leichtes Anheben der linken Augenbraue an.

«Wenn es stimmt, was wir vermuten, dann löst dieser Fund ein Erdbeben in der öffentlichen Meinung aus, das wir nicht so problemlos stoppen können. Sie wissen alle, dass wir diesen Briten seit Jahren beobachten. Schon lange fürchten wir, dass er eine wahnwitzige Kampagne gegen die Kirche und den Glauben plant.»

John setzte sich langsam auf seinen Stuhl und erwartete Battistas Erwiderung. Ehe dieser zu reden begann, ergriff Giuseppe Lamberti das Wort.

«Ich verstehe nicht ganz, John, was Sie uns sagen wollen.»

Lamberti war der älteste in der Runde, er feierte bald seinen achtzigsten Geburtstag. In der Kurienhierarchie spielte er als Mitglied des Päpstlichen Komitees für Geschichtswissenschaft keine Rolle, trotzdem hatte seine Stimme einiges Gewicht. Er galt als integrer Wissenschaftler, und Gerüchte besagten, dass er direkten Zugang zum Heiligen Vater habe.

Er war sichtlich erregt, was er zu verbergen suchte, indem er so leise sprach, dass er kaum zu verstehen war. Seine Hand zitterte, als er die rote Mappe mit Johns Ausführungen in die Höhe hielt.

«Von welcher Bedrohung sprechen Sie in diesem Papier eigentlich? Das, was Sie anscheinend für eine Tatsache halten, kann nur die Erfindung eines irre geleiteten Geistes sein.» 

Lamberti richtete seine leicht gebeugte Gestalt in einer drahtigen Bewegung auf und fuhr in einer Lautstärke fort, die man ihm gar nicht zugetraut hätte:

«Oder wollen Sie behaupten, dass die Heilige Schrift in ihrer entscheidenden Passage lügt?»

John wusste, dass er in diesem Moment die Auseinandersetzung verloren hatte. Das Schweigen der übrigen Männer im Raum bestätigte seine Vermutung. Allen war klar, dass sich jede weitere Diskussion erübrigte. Mochte der Engländer noch weit schamlosere Behauptungen aufstellen, als John in seinem Papier befürchtete ‒ was sollte passieren? Schnell würden anerkannte Wissenschaftler diese Thesen als dreiste Lüge entlarven. Wobei in den Augen Lambertis und der meisten anderen im Raum nur diejenigen Forscher ernst zu nehmen waren, die mit dem Segen und im Sinne der katholischen Kirche arbeitete. Die PR-Abteilung des Staatssekretariats würde dann dafür sorgen, dass diese wissenschaftlichen und über jeden Zweifel erhabenen Erkenntnisse sich bis in den letzten Winkel dieser Welt verbreiteten. Schließlich standen Mitarbeiter in den wichtigsten Redaktionen von Zeitungen, Radio- und Fernsehsendern quasi im Nebenjob auf ihrer Gehaltsliste. Um seinen Gedankengang zu einem Ende zu bringen, fügte Lamberti, jetzt wieder ganz leise, hinzu:

«Die Wahrheit des Herrn wird immer siegen gegen die Unwahrheit des Antichristen. Darauf vertrauen wir mit Recht seit zweitausend Jahren. Es wird auch diesmal nicht anders sein.»

John ließ die Schultern sinken. Als er einen Blick auf sich gerichtet spürte, blickte er nach oben. In den Augen von Bischof William Legado sah er ein Blitzen, das weniger von göttlicher Eingebung denn von Kampfeslust zeugte.

 

 

Neugierig geworden? Sie möchten weiterlesen?
Hier können Sie «Im Antlitz des Herrn» kaufen.



Liebe Leserinnen und Leser,

 

zum Schluss möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie diese Kriminalgeschichte gelesen haben. Denn nur für Sie schreiben wir Autoren ja unsere Bücher. Wir wünschen uns, dass die von uns erfundenen Geschichten und Figuren in Ihrer Fantasie zu neuem Leben erwachen.

 

Deshalb freuen ich mich auch über jede Leserzuschrift. Schreiben Sie mir, ob Ihnen Luises Schweigen oder einer meiner Romane gefallen hat. Meine E-Mail-Adresse lautet:

belabolten@email.de

 

In diesem Zusammenhang habe ich noch eine Bitte. Als verlagsunabhängiger Autor muss ich mich auch um das Marketing für meine Bücher selbst kümmern. Deshalb bin ich auf die Unterstützung meiner Leser angewiesen. Sie helfen mir sehr, wenn Sie meine Bücher bei Amazon bewerten, über sie sprechen und sie weiterempfehlen. Twittern Sie über das Buch, erwähnen Sie es auf Facebook, Google+ oder anderen Plattformen.

 

Übrigens: Ich belohne meine treuen Leserinnen und Leser bei jeder Neuerscheinung, denn Sie können das E-Book für einige Tage zu einem äußerst günstigen Sonderpreis erwerben. Besuchen Sie meine Internetseite 

http://belabolten.wordpress.com/

und abonnieren Sie dort meinen Newsletter, dann erfahren Sie rechtzeitig von diesen Aktionen.

 

Herzlichst

 

Ihr Béla Bolten
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